
Bischof Tebartz-van Elst*



Kraftvoll läuten die Glocken von 
St. Georg, als Bischof Franz-Peter
Tebartz-van Elst über den Limbur-

ger Domplatz auf seine neue, im Bau be-
findliche Residenz zugeht. In respektvol-
lem Abstand begleiten ihn sein Privat-
chauffeur und drei indische Nonnen. 
Es ist ein schöner Sommertag mit blau-

em Himmel. Vor der Baustelle wartet ein
SPIEGEL-Redakteur, in der Hand einen
kleinen Fotoapparat, der auch als Video-
kamera funktioniert und das folgende Ge-
spräch aufzeichnet. So beginnt im Sommer
2012 eine Begegnung, die seit Monaten die
Hamburger Staatsanwaltschaft beschäftigt. 
Schnell kommt die Rede auf den jüngs-

ten Indien-Besuch von Tebartz-van Elst.
Handwerker am Bau hatten von Edelstei-
nen berichtet, die der Bischof von dort für
seine neue Privatkapelle mitgebracht habe. 
Tebartz-van Elst: Ich bin ausschließlich
aus Gründen da gewesen, … weil wir
dort auch den Ärmsten der Armen helfen
wollen …
SPIEGEL: Aber ich habe doch hier ge-
sprochen mit den Leuten, die Edelsteine
einfassen, polieren und schleifen.
Tebartz-van Elst: Also, es werden viele
Märchen erzählt. Ich habe keine Edel-
steine in Indien gekauft. Ich habe auch
mit diesen Dingen nichts zu tun.
…
SPIEGEL: Aber erster Klasse sind Sie ge-
flogen.
Tebartz-van Elst: Business-Class sind wir
geflogen …
Dann empfiehlt sich der Bischof und

entschwindet mit seinem Gefolge.
Am vorigen Donnerstag verkündete die

Hamburger Staatsanwaltschaft ihre Mei-
nung zu dem Limburger Dialog. Sie be-
antragte einen Strafbefehl gegen Tebartz-
van Elst. Wenn im Hamburger Amtsge-
richt nicht noch ein Wunder geschieht,
wird er als erster Bischof, der von einem
Strafgericht verurteilt wird, in die bundes-
deutsche Kirchengeschichte eingehen.

* Bei der Segnung von Fahrzeugen einer Oldtimer-Rallye
im September 2010 in Limburg.

Denn Tebartz-van Elst hatte an Eides
statt versichert, er habe gegenüber dem
SPIEGEL nicht behauptet, Business-Class
geflogen zu sein – und gegen die Darstel-
lung der Redaktion geklagt. Vorige Wo-
che war das Video für die Staatsanwalt-
schaft offenbar Zeugnis genug: Der Kir-
chenmann hatte nach ihrer Überzeugung
gelogen.
„Du sollst nicht falsch Zeugnis reden

wider deinen Nächsten“, lautet das achte
Gebot. Gelten für einen Bischof andere
Gesetze? „Du sollst nicht stehlen“, heißt
es außerdem im Alten Testament – doch
in Limburg fühlen sich viele Gläubige
 betrogen, seit die wahren Kosten für die
neue Bischofsresidenz bekanntwurden:
rund 31 Millionen Euro.
Selten hat ein Oberhirte aus der Pro-

vinz für mehr Aufsehen gesorgt als Franz-
Peter Tebartz-van Elst. ARD und ZDF
schalteten Sondersendungen wie nach ei-
nem Tsunami, Millionen Menschen dis-
kutierten über die Doppelmoral, die die
weltgrößte Religionsgemeinschaft wieder
einmal mit der Frage nach der Glaubwür-
digkeit ihrer Kurie konfrontierte. 
Die Kirche und das Geld: Ein alter

 Konflikt bricht in diesen Wochen neu auf,
und das hat nicht nur mit der Residenz
des Bischofs zu tun.
Seit Jorge Mario Bergoglio im Vatikan

die Geschäfte führt, erleben deutsche Ka-
tholiken eine Kirche mit zwei Gesichtern.
In Rom predigt Papst Franziskus Armut
und Bescheidenheit und lebt dies mit
 beeindruckenden Gesten vor. Und in
Deutschland verkörpert Tebartz-van Elst
die unter seinesgleichen noch immer
 verbreitete Prunksucht.
Eine Kirche, zwei Weltbilder: auf der

einen Seite eine alte, mächtige Amtskirche,
die sich selbst genügt, auf Repräsentation
setzt, die reine Lehre verteidigt und die
Auseinandersetzung mit dem modernen,
säkularen Leben scheut. Auf der anderen
Seite geht es um Apostel-Nachfolger, die
sich nicht hinter die Barockfassaden ihrer
Bischofspalais zurückziehen, sondern an
die Ränder der Gesellschaft gehen; zu den
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Das Lügen-Gebäude
Armut oder Prunksucht – bei Papst Franziskus und 

dem Limburger Bischof entdecken deutsche 
Katholiken die zwei Gesichter des Klerus. Im Fall des
Franz-Peter Tebartz-van Elst kann der Pontifex 

zeigen, wie ernst es ihm mit einer Reform der Kirche ist.



Armen und Beladenen, so wie es ihnen
im Neuen Testament aufgetragen ist.
Die Richtungsfragen betreffen auch die

Finanzen der Kirche. Nervös verfolgen
Bischöfe von der Isar bis zum Rhein jede
Predigt, jede Demutsgeste ihres neuen
Vorgesetzten in Rom. Schließlich geht es
jetzt um ihre Pfründen, um Milliarden-
einnahmen aus Kirchensteuern und Do-
tationen, die sie vom Staat als Entschädi-
gung für Anfang des 19. Jahrhunderts ent-
eignete Kirchengüter erhielten und bis
heute erbittert verteidigen (SPIEGEL 24
und 30/2010, 40/2011).
Schon einmal mussten die deutschen

Exzellenzen einen Angriff der Kurie er-
tragen. Zwei Jahre ist es her, dass Papst
Benedikt XVI. bei seinem Deutschland-
Besuch mahnte, die Kirche müsse sich
„entweltlichen“. Es sei besser, sie wäre
„von ihrer materiellen und politischen
Last befreit“. Die Enteignung von Kir-
chengütern habe einst „zur Läuterung
wesentlich beigetragen“. Doch den from-
men Worten folgten keine Taten.
So leicht kommen die hiesigen Wür-

denträger unter Franziskus womöglich
nicht davon. Denn der neue Pontifex hat
schnell und unmissverständlich klarge-
macht, was er sich wünscht: „eine arme
Kirche für die Armen“.
Aufmerksam dürften die Bischöfe des-

halb beobachten, welches Schicksal ihrem
Limburger Bruder durch Rom beschieden
werden wird. Kommt ein Machtwort, das
ihn seines Amtes enthebt? Oder nur ein
milder Tadel für einen verirrten Sünder?
Am kirchlichen Strafmaß wird sich able-
sen lassen, wie viel Luxus die Kurie unter
Jorge Mario Bergoglio noch gestattet.

Der Umgang mit Gottes teurem Diener
in Limburg wird aber auch ein früher Test-
fall für den Papst. In den ersten sieben
Monaten seines Pontifikats hat sich der
Argentinier vor allem durch Gesten und
Predigten profiliert. Er begann damit
schon in der ersten Minute, als er nach
seiner Wahl auf den Balkon des Peters-
doms trat: im schlichten Gewand, ohne
jenen Prunk, den sein Vorgänger so sehr
liebte. An den folgenden Tagen mussten
die Kardinäle erleben, dass nicht sie, son-
dern Müllmänner und Wachleute des Va-
tikans die ersten Frühmessen mit dem
Neuen feiern sollten.
In der Substanz jedoch hat Bergoglio,

76, bislang nichts geändert. Noch ist nicht
ausgemacht, ob es bei Ankündigungen
und Anekdoten bleibt, die die Welt be-
geistern – oder ob er den eigenen Weis-
heiten tatsächlich folgt und die Kirche
auf eine Art reformiert, wie es seit dem
Zweiten Vatikanischen Konzil vor 50 Jah-
ren nicht mehr geschehen ist.
Franziskus wird sich diese Woche mit

den Vorgängen an der Lahn befassen. Am
Donnerstag lässt er sich vom Vorsitzen-
den der Deutschen Bischofskonferenz,
Erzbischof Robert Zollitsch, Bericht er-
statten. Für die Zukunft des Limburger
Bischofs sind mehrere Szenarien denkbar:
Entweder reicht er ein Rücktrittsgesuch
ein; oder der Papst legt ihm den Rücktritt
nahe; er könnte ihn entlassen oder ver-
setzen – oder Tebartz-van Elst bleibt im
Amt. Letzteres könnte der Deutsche mit
einer Auszeit oder einer anderen demuts-
vollen Geste flankieren.
Die Kirche nimmt sich Zeit. Als 2000

Jahre alte Institution lässt sie sich den

Rhythmus ihrer Entscheidungsfindung
nicht vom Blitzlichtgewitter der moder-
nen Mediengesellschaft diktieren. So war
es bei den Skandalen um den sexuellen
Missbrauch, die Piusbrüder und Bene-
dikts islamkritische Regensburger Rede.
Stets brauchten die Gottesleute quälend
lange Wochen, um den angerichteten
Schaden zu begreifen und Antworten für
das verstörte Publikum zu finden.
So war es auch vorige Woche, als es

um den richtigen Umgang mit dem Lim-
burger Lügen-Gebäude ging. Ungeduldig
hatten sich am Donnerstag Fotografen,
Kameraleute, Journalisten in der Bundes-
pressekonferenz versammelt. Doch statt
der im politischen Betrieb Berlins sonst
üblichen Rücktrittsforderungen und statt
harter Urteile über Missmanagement und
Verschwendung bekamen sie einen
freundlich lächelnden älteren Herrn zu
hören und zu sehen: Fast eine halbe Stun-
de lang sprach Robert Zollitsch, der ne-
ben der Deutschen Bischofskonferenz
auch das Erzbistum Freiburg leitet und
den Pressetermin schon vor Wochen ver-
einbart hatte, über die Ökumene und
über „geistliche Gesprächsprozesse“, die
er und seine Brüder so erfolgreich in ih-
ren Diözesen angestoßen hätten. 
Nur nebenbei offenbarte er sein Ver-

ständnis von Krisen-PR: „In Kürze“ wer-
de eine Prüfungskommission ihre Arbeit
aufnehmen. „Wie lange die Untersuchung
dauert, kann ich nicht sagen“, so Zol-
litsch. Nicht einmal die Namen der Kom-
missionsmitglieder wollte er verraten:
„Sie sollen in Ruhe arbeiten können.“ Al-
lerdings sei bereits zu spüren, wie bedrü-
ckend die Situation geworden sei.
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Gebrauchtwagen-Fan Franziskus in Rom: „Es tut mir weh, wenn ich einen Priester im neuesten Automodell sehe“ 



Erst 3, dann 5,5, dann 10 und nun über
31 Millionen Euro soll die Residenz auf
dem Limburger Domberg kosten, samt
Privatkapelle (2,9 Millionen), Privatpark
(783000 Euro) und aufwendiger Advents-
kranzhängevorrichtung (100000 Euro).
Sogar der eigene Vermögensverwaltungs-
rat fühlt sich vom Bischof „hinters Licht
geführt“. Hinzu kommt der gravierende
Vorwurf falscher eidesstattlicher Versi-
cherungen vor Gericht.
Dabei hat alles so schön angefangen

im Limburger Dom am 20. Januar 2008.
Der neue Bischof Tebartz-van Elst, da-
mals 48, steht noch etwas schüchtern 
im gleißenden Scheinwerferlicht, das
Fernsehen ist da, die Luft voller Weih-
rauch, der Gesang des Domchors hallt
nach. Sein Förderer, der Kölner Kardinal
Joachim Meisner, ist gekommen und
spricht ihm Mut zu. Mit seinem Zögling
werde es in Limburg sicherlich „frisch,
dynamisch und kreativ“ weitergehen,
sagt er.
Aus dem Vatikan hat Benedikt XVI. ei-

gens eine Bulle, eine päpstliche Ernen-
nungsurkunde, gesandt. Er pries den „ver-
ehrten Bruder“ Tebartz-van Elst über-
schwänglich. Der junge Geistliche sei
„mit herausragenden Gaben ausgestattet“,
„in der Seelsorge erfahren“ und damit
„geeignet, dieses Bistum künftig zu lei-
ten“. Mehr Lob war nicht vorstellbar. Ein
für Kirchenverhältnisse blutjunger, kon-
servativer Shootingstar hatte die große
Bühne des deutschen Katholizismus be-
treten. Zu seinen ersten Amtshandlungen
gehörte es, einen roten Teppich zu seinen
Diensträumen im Ordinariat Limburg aus-
legen zu lassen.

Vielleicht wäre der Vorschusslorbeer
ein wenig dezenter ausgefallen, hätte
man Tebartz’ Bilanz als Weihbischof im
Münsterland kritischer hinterfragt. Heute
bedauern selbst kirchentreue Limburger
Katholiken die damalige Blauäugigkeit.
„Schon in Münster gab es Anzeichen, es
hätte doch jemand Alarm schlagen kön-
nen“, sagt der frühere hessische Landes-
minister Jochen Riebel, der im Vermö-
gensverwaltungsrat der Limburger Diöze-
se sitzt.
Piuskolleg, Priesterseminar, Domvikar,

Domkaplan, Weihbischof: Tebartz-van
Elst legte in Münster eine Blitzkarriere
hin – und wurde 2004 schon als Mittvier-
ziger mit seinem ersten repräsentativen
Amtssitz am Horsteberg 17 belohnt.
Dies war eines der Kapitelhäuser direkt

am Dom in Münster und wurde gerade
frisch renoviert. Die Kosten für den Um-
bau beliefen sich am Ende auf über eine
halbe Million Euro. Denn der junge Weih-
bischof hatte Extrawünsche: Ein roter
Teppich musste her, der aufwendig in die
Natursteinfliesen eingelassen wurde. Eine
kleine Bibliothek im Keller, mehrere Ar-
beitszimmer, ein neues Bad mit besonde-
rer Wanne. Dazu wünschte er sich eine
Treppe in den Garten.
Tebartz-van Elst, der von einem nieder -

rheinischen Bauernhof im marienfrom-
men Wallfahrtsort Kevelaer stammt, fand
Gefallen an seinem neuen Leben, an ei-
ner katholischen Glitzerwelt mit Gewän-
dern aus Goldbrokat und in Edelsteinen
gefassten Reliquien. 
„Architekt, Häuser bauen, das hat mir

damals schon als Kind Freude gemacht“:
So antwortete der Bischof im Fernsehen,
als er nach seinem ersten Berufswunsch
gefragt wurde. 
Diesen Wunsch hat er in Limburg mit

großem Hang zur Extravaganz ausgelebt.
Aber wie kann ein Bischof Rechnungen
in Höhe von 31 Millionen Euro bezahlen,
ohne dass dies bemerkt wird? 
Wer dieser Frage nachgeht, stößt früher

oder später auf Unwahrheiten, Heimlich-
keiten und diskrete Kassen – aber vor al-

lem auf eine faktisch nicht existierende
Kontrolle eines beachtlichen Millionen-
vermögens.
„Bischöflicher Stuhl“ nennt sich in Lim-

burg, wie in anderen Diözesen, ein häufig
beträchtlicher Kirchenschatz, der allein
dem jeweiligen Bischof untersteht. Das
über Jahrhunderte angehäufte Vermögen
ist auch andernorts nicht transparent an-
gelegt: etwa in Immobilien, kirchlichen
Banken, Akademien, Brauereien, Wein-
gütern oder Wäldern. Hinzu kommen
reichlich Erträge aus Aktienbesitz, Stif-
tungen, Erbschaften.
Nur der jeweilige Bischof und seine

engsten Vertrauten kennen diesen Schat-
tenhaushalt, Finanzämter haben auf die
Vermögensverwaltung keinen Zugriff.
Verworrene Strukturen erschweren den
Überblick. Mal sitzen die Verwalter des
Geldes im Domkapitel, mal in der Finanz-
kammer der bischöflichen Ordinariate,
mal im Vermögensverwaltungsrat – wie
in Limburg.
In der Stadt an der Lahn lässt sich die

Zahl der Kenner des örtlichen Finanzge-
flechts an den Fingern einer Hand abzäh-
len. Nach Informationen aus der früheren
Bistumsspitze um Altbischof Franz
 Kamphaus, der zu seiner Zeit bescheiden
im Priesterseminar wohnte, dürfte das
 Vermögen des Bischöflichen Stuhls etwa
hundert Millionen Euro betragen haben,
als 2008 Tebartz-van Elst sein Amt über-
nahm. 
Die Zahl ist nicht gesichert; abwegig

ist sie wohl nicht. Schließlich verfügte er
über beachtlichen Immobilienbesitz,
Wohnungen in besten Frankfurter Lagen.
Ein paar Dinge nur musste der neue Bi-
schof regeln, bevor er das bereits vor sei-
ner Ankunft beschlossene Bauprojekt in
seinem Sinne fortführen und drastisch er-
weitern konnte. Zunächst sorgte sein Ge-
neralvikar Franz Kaspar dafür, dass die
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft KPMG in
Köln die „kaufmännische Abwicklung
des Projekts“ übernahm. Mitarbeiter am
Bischöflichen Ordinariat oder gar Mitglie-
der des Domkapitels waren zudem ab
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2011 nicht mehr über die Baukosten – und
erst recht nicht über deren heimliche Stei-
gerung – informiert.
Damals entzog Tebartz-van Elst dem

Domkapitel als höchstem Leitungsgremi-
um seines Bistums nämlich komplett die
Zuständigkeit über die Vermögensverwal-
tung des Bischöflichen Stuhls. Das ge-
schah widerstandslos und ohne Öffent-
lichkeit. 
Stattdessen berief er einen mit drei von

ihm persönlich ausgesuchten Herren be-
setzten Vermögensverwaltungsrat, um
dem Konkordatsrecht zu genügen. Deren
Namen hielt er lange Zeit geheim. Erst
am 19. August gab er sie bekannt, unter
wachsender öffentlicher Kritik an seiner
neuen Residenz.
Die Zuständigkeit für den Neubau hat-

ten allein Tebartz-van Elst und sein Ge-
neralvikar Kaspar. Dass die Handwerker-
rechnungen bezahlt wurden, sollte die
KPMG sicherstellen. Nur zwei Personen
im Ordinariat, die der Bischof eigens zu
größter Verschwiegenheit verpflichtete,
waren in die Bau- und Finanzverwaltung
involviert. Nicht einmal der Chef der
kirchlichen Finanzabteilung wusste Be-
scheid, da der Bischöfliche Stuhl alleini-
ger Bauträger war.
Die Kölner Wirtschaftsprüfer schickten

jedes Jahr seit Vertragsabschluss 2009
eine Aufstellung aller aufgelaufenen Kos-
ten nach Limburg. So waren die Vertreter
des Bischöflichen Stuhls die ganze Zeit
über die Kosten informiert. Tebartz-van
Elst und sein Generalvikar bezahlten
dann alles auf ein Anderkonto bei der
Deutschen Bank.
Inzwischen geht aus internen Doku-

menten des Ordinariats hervor, dass es
bereits 2009, also noch vor Baubeginn,
eine grobe Kostenschätzung in Höhe von
17 Millionen Euro gegeben hatte. Zwei
Jahre später war der Bischof den Unter-
lagen zufolge über eine genauere Kalku-
lation in Höhe von 27 Millionen Euro in-
formiert. Dennoch ließ Tebartz-van Elst
noch im Juni auf einer Pressekonferenz
ausrichten, die Kosten beliefen sich auf
„nur 9,85 Millionen“.
Dass der Um- und Neubau seiner Resi-

denz zuletzt mit 31 Millionen Euro ver-
anschlagt wurde, konnte für den Bischof
keine Überraschung sein. Doch nach au-
ßen perfektionierten er und sein Adlatus
die Heimlichtuerei in Finanzdingen; und
eine falsch verstandene Brüderlichkeit
und innerkirchliche Autoritätshörigkeit
ließ sie gewähren – das ist der Kern des
Konflikts um Tebartz-van Elst.
Mehrfach hat der Bischof seine neue Re-

sidenz damit verteidigt, sie sei nachhaltig
und solide mit Blick auf viele künftige Ge-
nerationen gebaut; er habe sich ein gastli-
ches Haus gewünscht, das seinen Gläubi-
gen als Begegnungsstätte dienen könne.
Aber das ist sicherlich nicht im Sinne

derer, die das Vermögen des Bischöfli-
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Himmlischer Preis
Die Gebäude der Limburger Bischofs-
residenz und ausgewählte Kosten

Wohnräume für die 
Haushälterinnen
des Bischofs

783 000 €
Neuanlage

des Mariengartens

1,5 Mio. €
Umbau des 
Diözesanbüros

Diözesan-
museum

2,3 Mio. €
Atrium

Empfangs- und
Konferenzräume

3,0 Mio. €
Private Wohnräume

des Bischofs

2,9 Mio. €
Bischöfliche Kapelle
inklusive Ausstattung

1,3 Mio. €
Renovierung der 
historischen Mauer

chen Stuhls einst begründeten. Erster Stif-
ter war der Herzog von Nassau, der zur
Gründung des Bistums 1827 seinen Obo-
lus entrichtete. Seitdem haben gutgläubi-
ge Katholiken rund um das reiche Frank-
furt am Main, um Königstein im Taunus
oder den Westerwald die bischöflichen
Kassen jahrzehntelang aufgefüllt mit
Spenden, Schenkungen, Stiftungen und
Vermächtnissen. Das Geld sollte guten
Zwecken dienen. 
Das Vermögen des Bischöflichen Stuhls

ist ein Treuhandvermögen für die Armen.
Wie jeder Bischof erhielt auch Tebartz-
van Elst bei seiner Weihe den Ehrentitel
„Pater pauperum“ – Vater der Armen –,
als Ermahnung zur karitativen Diakonie,
damit er seine Pflichten für Arme und
Kranke als Verwalter des Bischöflichen
Stuhls erfülle. 
In diesem Sinne hätte sich Tebartz-van

Elst beim neuen Papst große Sympathien
erwerben können. Nach den Enthüllun-
gen über seinen Limburger Prachtbau je-
doch lässt sich ein deutlicherer Gegensatz
zum Programm und zum Habitus, mit

dem Franziskus in Rom angetreten ist,
kaum denken.
Zugewandt, nicht abgehoben wie Te-

bartz-van Elst, wirkt der neue Papst.
Noch im größten Getümmel auf dem Pe-
tersplatz blickt er sein Gegenüber so ein-
dringlich an, als gäbe es gerade nur die-
sen Menschen für ihn auf der Welt; wie
ein Filmstar herzt er davor und danach
Kleinkinder, fängt zugeworfene Pilger-
kappen auf, dreht Ehrenrunden und er-
öffnet schließlich, wie am vergangenen
Mittwoch, seine allwöchentliche Gene-
ralaudienz mit den nüchternen Worten:
„Liebe Brüder und Schwestern, guten
Tag.“
„Complimenti“, sagt er zu den Gläubi-

gen, die im strömenden Regen ausharren,
oder „buon pranzo“, guten Appetit,
wenn es Zeit wird fürs Mittagessen.
Vorher erklärt er noch, ohne Um-

schweife, was eigentlich „katholisch“ sei.
Das griechische „katholon“, sagt Franzis-
kus, bedeute: „das, was alle betrifft“. Und
in diesem Sinne verstehe er auch die
 Rolle der Kirche: als „ein Haus für alle,



universell, keine Eliteveranstaltung“. Die
Kirche müsse sich befreien von ihrer
„Mondänität“.
Die Kardinäle und Erzbischöfe aus

Deutschland und dem Rest der Welt
lauschten, ohne eine Miene zu verziehen
unter ihren Regenschirmen. Schließlich
weiß ja keiner, was bei diesem argentini-
schen Vorgesetzten noch an Überraschun-
gen drin ist. Steht doch inzwischen eini-
ges auf dem Prüfstand: vor allem der
 repräsentative Lebensstil katholischer
Würdenträger. 
Und noch während die Kardinäle im

Schluss-Defilee Schlange stehen, um ih-
rem Heiligen Vater die Hand küssen zu
dürfen, beginnt unter führenden Vatikan-
Kennern, den „vaticanisti“, einmal mehr
der Wettstreit um die Deutungshoheit. 
Meint dieser Pontifex „vom Ende der

Welt“ es wirklich ernst, wenn er von Ar-
mut spricht? Oder ist er vor allem ein
 brillanter Rhetoriker, geschickt vermark-
tet von seinem amerikanischen PR-
 Strategen Greg Burke, der als Kom -
munikations berater beeinflussen kann,

welche Papst- Bilder und -Geschichten
nach außen dringen?
Jene aus Sardinien zum Beispiel, wo

der Vicarius Iesu Christi, der Stellvertre-
ter des Gottessohns, den Arbeitslosen
Francesco Mattana umarmt. Oder aus As-
sisi, wo Franziskus den Geburtsort seines
Namenspatrons besucht und den Mittags-
tisch mit Kardinälen und Würdenträgern
verschmäht, um ganz in der Nähe mit Be-
dürftigen das Brot zu brechen.
Jorge Bergoglio posiert für Handy-Fo-

tos mit Wildfremden. Das freut die Jun-
gen. Er erzählt, dass er Hölderlin und
Dostojewski verehrt, Mozart und Fellini.
Das freut eher die Alten. Und er meldet
sich mit einem lakonischen „Ciao, ich
bin’s, Papa Francesco“ am Telefon bei
verdutzten Italienern, die sich zuvor mit
Fragen und Klagen brieflich an ihn ge-
wandt  hatten.
Ein bisschen viel Symbolik auf einmal?

Franziskus sei „ein Lernender, ein Wan-
dernder“, ein Mann, der keinen „festen
Zielpunkt hat, sondern einen Horizont“,
sagt Antonio Spadaro, ein hagerer,
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freundlicher Jesuitenpater, der den Papst
drei Nachmittage lang für seine Zeit-
schrift „La Civiltà Cattolica“ interviewen
durfte. Wer den Heiligen Vater kritisiere,
wer ihm Naivität oder ein „Pontifikat
Marke Pasticceria“ – ein zuckersüßes
Papsttum – vorwerfe, so Spadaro, der
möge doch lieber gleich sagen: Es wäre
besser, wenn die Kirche kein Herz hätte. 
Einer, der dem Papst mit ausgespro-

chen skeptischer Neugier begegnet, ist
der bald 90-jährige Gründer und langjäh-
rige Chefredakteur der Tageszeitung „La
Repubblica“, Eugenio Scalfari. Auch er,
ein bekennender Nichtgläubiger, wurde
von Franziskus zum langen Gespräch
empfangen. 
Auf die Vermutung Scalfaris, wonach

„innerhalb der vatikanischen Mauern
und in den Institutionen der Kirche“
Machthunger noch immer sehr stark sei
und die „Institution die arme und mis-
sionarische Kirche, wie sie Ihnen vor-
schwebt, beherrscht“, antwortete Fran-
ziskus mit entwaffnender Offenheit: „Die
Dinge stehen in der Tat so, und in dieser



Frage sind Wunder nicht zu
erwarten.“
Entsprechend vorsichtig ge-

ben sich seine Bischöfe in
Deutschland. Vielleicht geht
ja dem Störenfried aus Bue-
nos Aires, was seinen Reform-
eifer betrifft, schon bald die
Puste aus? Kann man nicht
einfach weitermachen wie bis-
her?
Der SPIEGEL fragte am

vergangenen Donnerstag alle
deutschen Bischöfe, ob ihr
Limburger Bruder zurücktre-
ten solle. 
Geschlossen gingen die 24

befragten Gottesmänner – die
Stühle in Passau und in Erfurt
sind zurzeit vakant – in De-
ckung. Das Bistum Fulda er-
klärte, der Bischof sei in Rom.
Hildesheim ließ sich ebenfalls
entschuldigen, der Chef weile
im Heiligen Land, auf einer
Pilgerreise in Jerusalem.
Auch die Daheimgebliebe-

nen trauten sich kein Urteil
zu. Köln, München-Freising,
Eichstätt, Trier: Überall be-
standen die Antworten aus
Variationen der Auskunft „kein Kom-
mentar“. Im größten deutschen Kirchen-
skandal seit der Missbrauchsaffäre waren
die Vertreter des Papstes so gut wie ein-
stimmig der Meinung, es gebe nichts zu
sagen. Nur der Erzbischof von Pader-
born, Hans-Josef Becker, erklärte: „Diese
selbstkritische, schwere Entscheidung
muss er mit seinem Gewissen und vor
Gott klären.“ 
Deutschlands Bischöfe sehen sich in

der Defensive, weil manche selbst einen
aufwendigen Lebensstil pflegen. Von we-
nigen Ausnahmen abgesehen – Zollitsch
etwa lebt im Reihenhaus, sein Kollege in
Münster in einer einfachen Wohnung –,
verfügen sie über stattliche Residenzen.
Während Papst Franziskus bis heute

seinen Apostolischen Palast meidet und
stattdessen ein Zimmer im Gästehaus
Santa Marta bewohnt, beeindruckt zum
Beispiel der Dienst- und Wohnsitz des
 Bischofs von Fulda durch seine mehrere
hundert Meter langen Fassaden, hinter
denen einst Hunderte Mönche lebten. 
Jeden Herbst lädt Hausherr Heinz Jo-

sef Algermissen zur Vollversammlung in
das teils über 1200 Jahre alte Gebäude -
ensemble. Fotografen sind im Innenhof
nicht erlaubt, wenn die hohen Gäste vor-
fahren: Die Kardinäle und Bischöfe schät-
zen es nicht, beim Aussteigen aus ihren
schweren Limousinen gezeigt zu werden.
Wohl kaum ein Thema nervt die Her-

ren zurzeit mehr als die Frage nach ihrem
Dienstwagen. 
Sie wird regelmäßig gestellt, seit Fran-

ziskus einen Renault 4 von 1984 in seinem

Fuhrpark hat oder gern mal mit einem
Fiat vorfährt und die PS-Zahl zum theo-
logischen Faktor machte. „Es tut mir weh,
wenn ich einen Priester oder eine Ordens-
frau im neuesten Automodell sehe“, sagte
er in Rom – ein bescheideneres wäre bes-
ser. „Und wenn euch dieses tolle Modell
gefällt, denkt an die vielen Kinder, die
an Hunger sterben.“
Aus Deutschland gibt es dazu gewun-

dene Erklärungen. „Papst Franziskus
wird ja nicht müde, uns zu gelebter
 Barmherzigkeit zu ermutigen“, sagte Zol-
litsch mit leicht säuerlichem Lächeln bei
seinem Auftritt vor der Bundespressekon-
ferenz. Als vielbeschäftigter Erzbischof
brauche er, Zollitsch, seinen Dienstwagen,
eine Limousine, nun mal als rollendes
Büro. Wie der Papst seine ungleich grö-
ßere Aufgabe im Kleinwagen erledigt,
konnte der Freiburger auch nicht erklä-
ren.
Sein Amtsbruder in Münster, Felix

Genn, hadert ebenfalls mit dem päpstli-
chen Vorbild. „Wenn ich selbst, etwa in
einem R4, durch das Bistum fahren wür-
de, würde das vielleicht für manches Auf-
sehen sorgen“, sagt er. Dann müsse er
aber auch, weil Arbeitszeit verlorenginge,
auf „sehr viele Besuche im Bistum ver-
zichten“. Auch in Münster bleibt also al-
les beim Alten. Immerhin: „Eine große
Limousine“ brauche er nicht, so Genn,
es reiche ein BMW als „zweiter Schreib-
tisch“.
Und so bemüht sich jeder Bischof auf

seine Weise, die von Franziskus eingefor-
derte Armut und Bescheidenheit unter

Beweis zu stellen – auch wenn
so gut wie alle ihren Dienst-
wagen samt Chauffeur weiter-
benutzen wollen.
Rainer Maria Woelki aus

Berlin etwa erklärt, er lasse
seinen 5er BMW stehen,
„wenn die Bahn oder andere
öffentliche Verkehrsmittel
eine Alternative darstellen“.
Ludwig Schick aus Bamberg
outet sich als Inhaber einer
„Bahncard 50, zweiter Klas-
se“. Und die Pressestelle des
Bistums Görlitz schickt das
Foto eines Fahrrads, mit dem
sich der Bischof durch den
Ort bewege.  
Selbst das reiche Erzbistum

Köln fühlt sich, wie ein Spre-
cher mitteilt, von „Papst Fran-
ziskus durchaus herausgefor-
dert“. So bemühe man sich im
„Umgang mit materiellen Gü-
tern“ redlich um Antworten
auf die Frage nach dem „War -
um“. Erstes Ergebnis: Bei Neu-
anschaffungen im Fahrzeug-
park würden nun „kleinere
Modelle außerhalb der ,Pre-
miummarken‘“ bevorzugt.

Nur der Erzbischof von Paderborn gibt
sich vergleichsweise gelassen. Die „geleb-
te Nachfolge“ Christi, sagt Becker, sei für
ihn „weniger eine Frage der Automarke
und auch nicht der Quadratmeter Wohn-
zimmer“.
Und Tebartz-van Elst? Der Bischof ver-

ließ am Freitagmorgen in seiner schwar-
zen Dienstlimousine Limburg mit unbe-
kanntem Ziel. 
„Einen Gottesdienst oder andere öffent-

liche Termine mit ihm gibt es momentan
nicht“, sagt sein Sprecher Martin Wind,
der die Stellung im Ordinariat inmitten
der idyllischen Altstadt „bis spät in die
Nacht“ allein hält. Der Bischof, sagt er,
bete frühmorgens in seiner Privatkapelle,
zusammen mit den indischen Schwestern,
wenn andere noch schliefen.
Ob Tebartz-van Elst jetzt zurücktritt?

Wind antwortet, ohne zu zögern: „Der
 Bischof leitet weiter sein Bistum! Ich habe
in der Richtung noch nichts von ihm ge-
hört.“ Tebartz-van Elst warte ab, „was
der Prüfbericht der externen Prüfer zu
den Baukosten wirklich bringen wird“.
Diese Überprüfung hat gerade erst be-

gonnen und kann mehrere Wochen dau-
ern. So lange, sagt der Sprecher, sei der
Bischof „freiwillig in einer Schwäche -
position“. THERESA AUTHALER,

FRANK HORNIG, WALTER MAYR,
PETER WENSIERSKI

Titel

D E R  S P I E G E L  4 2 / 2 0 1 370

Animation:
Der heilige Konzern

spiegel.de/app422013kirche 
oder in der App DER SPIEGEL

IL
LU

S
TR

AT
IO

N
: 

D
A

N
 A

D
E

L 
FÜ

R
 D

E
N

 S
P

IE
G

E
L

„Alles muss raus!“ 


